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		Stachlige Opuntien

		Leider fühlen sich die meisten nicht
getroffen.

		I.

		Selbstverständlich wird ein geistig höher organisierter Mensch
nur aus Versehen aktiv. Man kann ja geistig minder hoch organisiert
und doch ein wertvoller Mensch sein. Wir sind aber keine
Vereinigung wertvoller Menschen, sondern eine freie
wissenschaftliche Vereinigung. Die F.W.V. muß also ihre Mitglieder
erziehen.

		Im allgemeinen wird man bei uns nur bis zur Eintragung in das
Anmeldebuch beachtet. Auch die Vorträge und Diskussionsabende
werden mehr zu Keilzwecken, als zu Nutz und Frommen der F.W.Ver
veranstaltet.

		 

		II.

		Durch seinen Eintritt in die F.W.V. gibt man zu, daß man einen
wissenschaftlichen Verkehr für nützlich hält. Der Nutzen dieses
Verkehrs kann unmöglich in der Sammlung von allerlei Kenntnissen
bestehen, denn wenn es auf Kenntnisse ankäme, wäre ein
Konversationslexikon weiser als Sokrates. Die Förderung durch die
geistige Tätigkeit kann nur in der Förderung der geistigen
Tätigkeit bestehen. Darauf kommt es an. Nicht darauf, daß man seine
Phrasen spazieren führt und sie eine Weltanschauung benamst. Jede
Ansicht ist beschränkt, nur wer immer strebend sich bemüht, kann
sich aus Beschränkung und Beschränktheit erlösen.

		 

		III.

		Die Beschäftigung mit künstlerischen Problemen. Auch da kann die
Debatte nur den fördern, der sich selber fördert. Ich habe noch nie
einen B undesbr uder im Museum oder in einer
Gemäldeausstellung getroffen. [bookmark: page60]

		 

		IV.

		Ich erlaube jedem Erfahrungsmanne, der doch immer, wenn was
Tüchtiges aus ihm wird, ein philosophe sans le savoir ist und
bleibt gegen die Philosophie, besonders wie sie in unsern Tagen
erscheint, eine Art Apprehension, die aber nicht in Abneigung
auflösen, sondern sich in eine stille vorsichtige Neigung auflösen
muß. Geschieht das nicht, so ist ehe man sichs versieht, der Weg
zur Philisterei betreten, auf dem ein guter Kopf sich nur desto
schlimmer befindet, als er, auf eine ungeschickte Weise, die
bessere Gesellschaft vermeidet, die ihm allein bei seinem Streben
behilflich sein konnte.

		(Goethe an Fr. H. Jakobi, am 23. 11. 1801.)

		Auch die vorsichtigste Neigung fordert und erlaubt eine gewisse
Beschäftigung mit ihrem Gegenstande.

		 

		V.

		Ja, aber ...! Sehr richtig! Da alles in der Welt seine Ursachen
hat, so hat es auch seine Ursachen, wenn man Banause ist. Man ist
es darum aber doch, und doch ein schlechter F.W.Ver.

		 

		VI.

		Wehe dem Nicht-F.W.Ver, der sagt: »Die F.W.V. bietet bloß
allerlei Brocken aus allen möglichen Gebieten des Wissens und
Nichtwissens. Populärwissenschaft für Studierende.« Und doch wird
der wissenschaftliche Teil vom Vorstand mit Absicht zu einer
geistigen Brockensammlung gemacht. Man wird ja auch nicht wegen
seiner Intelligenz Vorstandsmitglied.

		Daher bringen unsere Abende keinen zusammenhängenden,
fortlaufenden Ideenaustausch und bieten nur selten und zufällig
Förderndes.

		 

		VII.

		Platos Akademie war die erste F.W.V! Wer über diesen Satz lacht,
erklärt sich oder seine Bundesbrüder für inferior. Wir wollen
unsere Sache endlich einmal ernst nehmen! [bookmark: page61]

	
		
		Von Mir und vom Ich

		Motto: Seltsam, wie hier der Verstand

An mir hämmert, an mir hirnert,

Selbstsadistisch arrogant,

Selbst den Stirner unterstirnert.

		Cogito ergo sum: Das Denken ist kein Beweis für das Ich, sondern
das Ich ein Postulat des Denkens.

		 

		Ein Bild und eine Erfahrung: Am fernen Ufer singen die Sirenen.
Wohl weiß Odysseus, Lüge ist es, was die Dichter von ihren
blutgierigen Vogelkrallen berichten. Hold und lieblich wäre es, bei
ihnen zu wohnen. Er sehnt sich hinüber.

		Aber Glied um Glied ist er am Maste seines Schiffes angekettet.
Nicht von Freunden, die uns ja so oft vom Schönsten entfernt halten
– um unseres Besten willen –! Vergessene Wünsche, längst schal
gewollter Wille, törichte Knabensehnsucht – daraus ist seine Kette
geschmiedet, die unsichtbare unzerreißbare, die bei jedem Aufbäumen
tiefer in sein Fleisch einschneidet. Der Fessel des nordischen
Feuergottes vergleichbar.

		Und am Steuer sitzt der Traum seiner selbst, der lang schon
tote.

		Du sagst: »Lieber der Sklave eines Menschen, denn der Halbaffe
seiner Idee!« Schön. Wie steht es mit dem Halbaffentum der
Ichidee?

		Ein anderes bin ich, der ich bin (Ur-Ich),

Ein anderes das Ich, das ich denke (Ich-Idee).

		Oder: Das Urich = Postulat des Denkens

Die Ichidee = Objekt des Denkens.

		Die erste Gleichung: das entschleierte Bild von
Sais.

Die zweite Gleichung: der schimmernde Schleier des Grausigsten.
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		Und da kam der Pedant der Innerlichkeit und schrie mich an: Was
tust du den Mund auf, du Unheiliger! Weißt du nicht, daß das Wort
den Gedanken nicht formt, sondern umformt! Daß es den glühenden
Strom des Schmerzlichsten und Freudigsten zu buntem Glaswerk
erstarren läßt?

		»Das Wort ist ein eigenwilliger Herr. Warum begiebst du dich
unter seine Herrschaft?«

		Ich antwortete: »O Prophet! Wahrlich, du bist ein König ohne
Kamarilla! Wohl beherrscht mich das Wort. Aber es ist nicht mein
Herr. Es ist mein Scherge.«

		 

		»Wissen Sie übrigens, wer der Pfeil der Eleaten ist, von dem die
Schulmeister so Wunderliches berichten? Der traf und sich doch
nicht bewegte, der flog und doch ruhte? Der Pfeil ist das
Wort.«

		 

		Das Wort als Scherge. Oder: Die Sprache ist die Bureaukratie der
Seele.

		 

		Ebensowenig wie man in Worten zu denken braucht, braucht man in
Worten zu dichten.

		 

		Man braucht wahrscheinlich die Idee zum Kunstwerk, wie den Bast
zum Kränzewinden. Aber der Bast ist selten das Schöne am Kranz.

		 

		Im Kunstgewerbe erfüllt die Zweckmäßigkeit die befruchtende
Funktion der Idee.

		 

		Für den Dichter ist die Denkkraft auch ein Sinn.

		 

		Auch die Freude an Sich selbst – an der Ichidee – ist ein

poetisches Erlebnis.

		 

		Wünschen ist Selbstpoetik. [bookmark: page63]

		Der Genußwert der Philosophie, jeder indirekte, jeder
eingebildete Genuß, jede Macht- und Tatenfreude ist in der
Ichpoetik begründet.

		 

		So ist die Beziehung zwischen Kunst und Leben wieder
hergestellt. Denn Kunstwerk am Kunstwerk bildet sich das Leben an
der Dichtung und die Dichtung am Leben. Wie sich Fackel an Fackel
entzündet.

		 

		Der ästhetische Ichthyosaurus sucht ein festes – also
begreifliches Verhältnis zu seiner Ichidee.

		Er erzieht sich Eigenschaften an. Die kann er sich merken. Da
weiß er, was er an sich hat.

		 

		Er wird zum Charakter, zur Persönlichkeit, zum Original.

		 

		Wir aber sind uns in jedem Augenblick ein Anderes, stets
Unbegreifliches.

		 

		Wir fühlen Uns, ohne Uns zu definieren.

		 

		Er wird zum Halbaffen seiner Ichdefinition.

		 

		Wir werden uns zum Dämon.

		 

		Es gibt kein höheres Dasein, als das Unbegreifliche, und Homer
ist sein Prophet.

		 

		Postskriptum des Magiers:

		 

		Galgenlied

		Das Ur-Ich und die Ich-Idee

Gingen selbander im grünen Klee:

Die Ichidee fiel hin ins Gras,

Das Ur-Ich wurde vor Schreck ganz blaß. [bookmark: page64]

Da sprach das Ur- zur Ichidee:

»Was wandelst du im grünen Klee?«

Da sprach die Ichidee zum Ur-:

»Ich wandle nur auf deiner Spur.« –

Da, Freunde, hub sich große Not:

Ich schlug mich gegenseitig tot. [bookmark: page65]

	
		
		Über griechische Lyrik

		Ich werde dieses Semester einen Kursus über griechische Lyrik
veranstalten. Gänzlich unphilologisch. Sappho, Anakreon, Pindar
sollen durchaus mit der ihnen gebührenden Achtung behandelt werden.
Wie Dichter. Es wird gelesen, nicht emendiert, und keine Grammatik
getrieben.

		Die griechische Lyrik hat im Gegensatz zu den
Sicherheitsvorrichtungen der Hochbahn, den Syndikaten und
Kartellen, den Rechten und Pflichten des Staatsbürgers, den
Grundprinzipien des modernen Parteilebens die Eigenschaft – für das
moderne praktische Leben völlig belanglos zu sein. Nicht einmal zur
allgemeinen Bildung gehört es, sich mit griechischer Lyrik zu
befassen. Man »muß« sie keineswegs gelesen haben. Man imponiert
keinem Menschen damit, wenn man sie gelesen hat. [bookmark: page66]

	
		
		Hermann Essig: Die Glückskuh

		Die Pan-Bühne versuchte neulich im Modernen Theater Hermann
Essigs Lustspiel »Die Glückskuh« aufzuführen. Das Stück spielt in
einem Dorfe unter plumpen habsüchtigen Bauern. Sein Inhalt: Der
Kuhhandel zwischen den brutalen und den zärtlicheren Instinkten;
beide Parteien werden betrogen, denn sie sind untrennbar ineinander
verstrickt. Am meisten vergnügt mich Hermann Essig durch die
Umkehrung einer gewohnten psychologischen Perspektive. Er stellt
die Frauen als die Geistigeren dar, als die bewußteren Tiere, deren
Entschlüsse in größerer Helligkeit wachsen, ferner von
besinnungsloser Dumpfheit; aber er empfindet sie auch als die
Boshafteren, Härteren, Verlogeneren. Man würde den Hermann Essig
einen grausamen Psychologen nennen, wenn man nicht fühlte: er liebt
die Frauen viel zu sehr, um sie zu idealisieren; er kann noch da
lächelnd genießen, wo ein Strindberg tobt und anklagt. Zum Schluß
aber, als man dem »Rebekkle« die gestohlene Kuh wieder nimmt – die
schöne braune Kuh mit den Ringelhörnern, die ihr so sanft über die
Bühne gefolgt war –, als die Strafe droht und die Verlobung
aufgelöst wird, versuchte mich der Dichter zu allerhand Mitleid zu
verführen. Auf Grund der Tatsache, daß die Heldin ein Kind unter
dem Herzen trägt. Und ich sollte mich freuen, daß dann doch der
Oberamtmann mit der Aktenmappe durch einen wohlwollenden
Machtspruch der Kleinen zu einem Mann verhilft. Hermann Essig also,
der uns so lustig zu erschrecken verstand, ein Zergliederer
menschlicher Seelen, hat Respekt vor dem Wohlwollen der
Oberamtmänner und den Ideen des Bundes für Mutterschutz. Dieser
Gedanke bedrückte mich auf dem nächtlichen Heimwege vom Theater.
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		Der Feind

		(Eine Tirade)

		Die Massen sind unterwegs, um Gott zu suchen. Da sie verlernt
haben zu glauben, müssen sie erkennen. Die Lüfte sind erfüllt von
dunkler Qual und einem Geschrei von Angst. Etwas Dumpfes ist um
jeden Lebendigen. Etwas das zuviel fragt und zuviel antwortet,
anklagt und trauert. Was verwirfst du und was gibst du dafür?

		Goethe, schon ein heiter unermüdlich Lebendiger, einer der immer
wußte, weil er an jedem Vesper von neuem empfand, durfte klagen:
Gefährlich ist's, den Tag dem Tag zu zeigen. Welch eine unerhört
schmerzhafte Geste in der Lehrhaftigkeit dieses Greises, der von
der Sonne schreiben konnte:

		»Ihr Anblick gibt den Engeln Stärke,

Wenn keiner sie ergründen mag.«

		Was war das für ihn ein Ereignis, die Romantik, diese
geschäftigen Schlegels, die Sanskritisten und Ideologen der Liebe.
Warum nannte der Dichter Buddha fratzenhaft, der den Mephisto
schuf? Warum lernte der Spottvogel, der einst Wanzen und Knoblauch
und Kreuz zusammen genannt hatte, plötzlich Hebräisch? Und warum
ist dem Heiden, dem Olympier in Wilhelm Meisters Wanderjahren, das
Neue Testament die höchste Andeutung des Göttlichen? Welch
trostloses Wort: »Doch Homeride zu sein, wenn auch als letzter, ist
schön.« Und er, der früher der Skandal aller biederen Deutschen
gewesen war, wenn er auf dem Marktplatz von Jena mit der Peitsche
knallte, nahm den Backel in die Hand, um die vorlauten jungen Leute
skandieren zu lehren.

		Wer sind diese Indier, die seit dem vorigen Jahrhundert unsere
Sprachwissenschaften verpestet haben, dieser Auswurf des arischen
Europa, die Menschenmörder und Pferdeopferer? Diese Weisen, die den
Begriff Gottes solange zu zerdenken wußten, bis er die Wirklichkeit
aufhob? Und die die menschliche [bookmark: page68] Sprache so zu zerstören wußten, daß sie zu
Zauberformeln erstarrte.

		Sind wir die letzten, die Gott spüren dürfen? Welch eine
Verwünschung murmelte sich aus Rußland hinein in die Träume unserer
Jugend aus den Romanen eines Dostojewsky und der Romantik eines Leo
Tolstoi. Was sprach der Dänenprinz Hermann Bang von hoffnungslosen
Geschlechtern.

		Der Nihilismus wird positiv und will Thesen haben. Die Gott
hassen, werden Gläubige. Die Akademien, denen ihr Gründer Leibniz,
der geistige Revolutionär Europas, den Anspruch auf die Regierung
des Erdteils zuschrieb, züchten Staatsbeamte und liberale
Familienväter.

		Doch warum ist jenen das zärtliche Nein unserer Morgenträume, da
eine wilde Liebe zu ihnen verstört hat, ein Dolchstoß tödlicher als
der Neid ihrer Konkurrenten? Ihr Professoren, die ihr euer Brot
Systemen verdankt, ihr aufgeklärten Hunde, die ihr nicht gehen
dürft, bevor ihr euch klar seid, ob sich die Erde um die Sonne
dreht oder die Sonne um die Erde, ihr verheirateten Mönche und
verbuhlten Ehemänner, ihr Transportarbeiter, die ihr ein
Himmelreich auf Erden zu gründen euch vermaßet, nachdem ihr den
Glauben an den wahren Himmel verrietet, weil euch der Katechismus
am Streiken hindert, ihr verkaterten Gestalten, die ihr die Welt
nur verachten dürft, wenn ihr sie für Schwindel haltet, ihr
Narrentorkel, die ihr die Welt verachten dürft, wenn ihr sie für
Schwindel haltet, ihr Weißbärte, die ihr aus dem Wissen vom
Menschen eine Wissenschaft zu machen euch erkühnt, ihr glaubt
wirklich, Sokrates Abstinenz predigen zu dürfen, vom Wein, vom Weh
und vom Weib? [bookmark: page69]

	
		
		Über die deutsche Sprache

		Aus Briefen von Ausländern mitgeteilt von Jakob
van Hoddis

		Warum sagt man Stimmung in Deutschland? Warum sagt man nicht
Lichtung oder Fühlung. Das letztere wäre ja für die Enkel des
Turnvater Jahn sehr empfehlenswert. Für Elegants mehr das Wort
Räuchung, für Gourmets Schmackung. Es ist wirklich eine Schande für
das Volk der Dichter und Denker, daß man nicht Denkung sagt.

		Stimmung! Als wären die Deutschen alle Konzertbackfische und
Wagnerphantasten. Phantasma, Dichtung, Träumung würden von einem
zarten Milieu sprechen.

		Wie liebe ich den armseligen Dichtersmann, der die Sätze
schreibt: »Und jener Ballsaal erstrahlte in einer tobenden,
gedankenübertäubenden Nachdenklichkeit. Unser Held fand den
Ausdruck neu.

		»Ach, daß das Leben so heiter wäre, um auf die Anregung eines
Milieus Laune sagen zu dürfen! Oder daß ich so gerieben wäre, daß
ich Reibung sagen könnte.« – »Regung wäre das richtige Wort. Ja,
Regung«, dachte er, und in einem Zustande, der einer überirdischen
Erstarrung glich, betastete er sein rot maroquin gebundenes
Notizbuch und notierte das Wort: Regung.

		Seine Geliebte ging vorbei, in einem weiß und blau gestreiften
Hängerchen. Ihre langen dünnen Beine, in gelben Strümpfen, am
rechten Bein kokett verrutscht, so daß ihn ein etwas
bleichsüchtiges, knochiges und viel zu schmales Knie
verwunderte.

		»Krisung müßte es heißen«, lallte unser Romantiker, »Krisung!« –
und starrte ihr regungslos nach.

		So schrieb ein vor kurzem verstorbener, sehr feinsinniger junger
und durchaus imaginärer Dichtersmann, der ein etwas verspäteter
Nachkomme des Herrn Justinus Kerner gewesen sein soll.

		Il caballero Montagnardo. [bookmark: page70]

		Geehrter Herr!

		Es scheint mir wirklich erstaunlich, daß das
deutsche Wort »gewiß«, wie man mir sagte, etwas Unbestimmtes oder
als unbekannt Voranstellendes zu bedeuten vermöchte. Wenn auch nur
im ironischen Sinne. Ein gewisser Herr X. in gewissem Sinne usw.
Erlauben Sie mir, anzunehmen, daß dieses Wort, das ich mit certain
übersetze, in Wirklichkeit ein philosophisches Demonstrativum sei,
das seinen Zwischenklang zwischen den Wörtern »Wissen« und
»Gewissen« im tieferen Sinne rechtfertigt. Vom Wissen her ein
Bestimmtes bedeutend, von Gewissen her in jenes Zwielicht der
Ungewißheit aller Verbaldefinitionen entrückend, das die
Geburtsstätte jedes künstlerischen Ausdruckes ist.

		Méraut. [bookmark: page71]

	
		
		Doktor Hackers Ende

		Der Doktor Hacker träumte ungeheure Hallen aus schwarzem Stein,
Standbilder der Könige und geflügelte Tiere. Er träumte eine Treppe
für Giganten und stolperte sie hinunter. Er dachte: »Ich gehe zu
einem großen Geheimnis.« Dann blieb er stehen und schämte sich
dieser Romanphrase.

		Ein junger Mann saß im blassen Lichte einer Fackel. Ist es ein
Engel? »Sie denken also«, fragte der ihn, »Sie kommen zu Gott?« Der
Doktor markierte Entschlossenheit. »Woher wissen Sie, daß alles das
hier wirklich ist?« »Gott ist überall!« sagte der Doktor, »und ich
habe die Kraft ihn hier zu sehen.« Der junge Mann wackelte höhnisch
mit den Augen, ihn zu verwirren; ein quengliger Kobold, der wußte,
daß er im Unrecht war.

		»Die Welt ist nur meine Ausdeutung des Unerforschlichen«, meinte
Hacker zweifelnd. Er fiel hin.

		Halb angezogen, auf seinem Bette liegend, fand er sich wieder.
Das häßliche Licht des Tages schlug schon in das Zimmer. Auf einem
Stuhl stand eine halb gefüllte Tasse Tee. Die Lampe brannte noch.
Der viehische Dunst der Nacht umgab ihn.

		»Wie die Dinge an und für sich sind, kann man nicht wissen.« –
Er dachte mit gequälter Wut. – »Irgend etwas, das sich Erscheinung
nennt, wird mir gegeben. Das ordne ich. Jede Ordnung ist richtig,
die ich durchführen kann.«

		Er suchte zurück nach seiner Vision. »Vielleicht bin ich
verrückt«, dachte er, »aber –« Er sah ein Schneefeld in klarer
Luft. »Aber«, vollendete er seinen Gedanken, »es lohnt sich.« Er
nahm einen Hammer und rannte über das Feld. Aus der Erde ragte der
blonde Kopf eines Riesen. Der starrte ihn mit stahlblauen Augen an.
Hacker wollte von dem Kopf ein Stückchen abklopfen. Ein junger Jude
hatte einen Cylinder auf und rief: »He! Sie!« Hacker rannte weiter.
Der Jude packte ihn am Rockzipfel: »Sie, Herr Doktor! Hören Sie!
Sind Sie verrückt?« Doktor Hacker hatte die Antwort: es lohne sich,
vergessen.

		Plötzlich merkte er, daß er seine langen Glieder im Zimmer
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umherwarf und den kahlen Kopf an die Wand stieß. »Eine andere, neue
Welt! Die Welt meiner Träume!« flehte er.

		Und er packte eine alte Decke und wollte, daß sie ein
assyrischer Götze sei. Er war betrunken vor Angst. Er zog seinen
Mantel an und stürzte aus dem Haus. Die Straßen waren leer.

		Ein Milchwagen rasselte. Die Stühle streckten ihre Beine aus den
Caféfenstern. Ein kleiner weißer Hund lief über den Damm und fraß
ihn auf. [bookmark: page73]

	
		
		Der Idealist

		Zerknautschte Jungfrau mit den Hängebrüsten,

Gedenkst du noch? Ich traf dich in der Tram.

Und wie wir uns am Lützowplatze küßten?

Ein Schutzmann schob sich drohend übern Damm.

		»Natur! Natur! für fünf Mark siebzig!

»Das Männchen schenkt ... das Weibchen winkt ...

»Man träumt nicht erst und stellt verliebt sich ...

»Tja! Wir sind ehrlich zum Instinkt.«

		Doch ach! Sie fand, es sei zu billig,

Das hat sie vor ihr selbst geniert.

Er – hat in ihres Hemdes Drillich

Von Seidenhöschen phantasiert.

		Darauf, obzwar auf der Treppe vor einem

Tripper noch düstere Angst ihn durchfuhr,

Schwor er ohne Reue Treue

Dennoch nochmals trotzig seinem

Losungswort Natur! Natur! [bookmark: page74]

	
		
		Trilogie der Leidenschaftslosen

		Ein König sitzt auf seinem Thron und spricht: »Alle meine
Straßen sind geplastert – kein Steinchen kann meine Schritte hemmen
– alle meine Straßen sind gefegt – kein Stäubchen kann meine
Kleider beschmutzen – alle Straßen sind mit Baldachinen überdeckt –
keine Regenpütze kann mich zum Ausgleiten verleiten – doch was
hilft das alles gegen die furchtbare Erkenntnis: man könne über
sich selber stolpern. – Herr Geheimrat, es tut mir leid, wir müssen
zu Haus bleiben – man könnte über sich selber stolpern.«

		»Sie müßten sich selber vergessen lernen«, sagte der Geheimrat.
»Streichen Sie das Datum Ihres Regierungsantrittes aus dem Kalender
– Sehen Sie sich nicht mehr in den Spiegel, denn durch die
Reinigkeit des Glases bringen Sie Ihre Gestalt mit dem Nichts in
Verbindung – Sie müßten sich in sich selber verlieben«, sagte der
Geheimrat, »denn auf Flügeln des Gesanges –«

		»Ich wäre nicht die erste Frau, die mich verführt«, seufzte der
König. »Sie übersehen die Gefahren des Mitleids und der rein
menschlichen Einfühlung.«

		 

		Die Tänzerin sagte: »Uff« und der Ballettmeister setzte
sich und sagte: »Schluß«. Die Tänzerin warf die unverschämten
Flitter auf einen Schemel und stellte sich in ein Waschbecken, um
sich abzuseifen. Sie war etwas erhitzt und kokettierte heftig mit
ihrem Spiegelbild.

		Der Lehrer biß sich in die Lippen. Sie schien gar keine
Empfindung für die Anwesenheit eines Mannes zu haben. Er fand sich
plötzlich schamlos.

		Sie fixierte die Rubinenknöpfe seines festgestärkten Vorhemdes:
»Sagen Sie etwas!«

		Seine Lippen zitterten. Seine cynisch langen Finger umkrallten
die Kniee. Die ganze herrische Gestalt, die nur aus Knochen und
Sehnen zu bestehen schien, dieses anatomische Praeparat aus dem
Panoptikum, dem ein grausamer Medikaster alles Fett [bookmark: page75] praepariert hat,
verkrampft sich zu einer Bitte: »Laß mir meine Überlegenheit.«

		Er spricht hastig. Von der hohen Schule des Tanzes, von den
Idealen der reinen Kunst. »Leichtigkeit, Fräulein«, sagte er,
»Leichtigkeit, Fräulein! So ein alter weißhaariger Tanzmeister wäre
gern Jehova selber, der Donner vom Sinai, nichts dürfte mehr schwer
sein, und alles müßte heiter werden, lächeln, mein Fräulein, goldig
lächeln, Bewegung alles und Musikmeisterschaft überhaupt – niemand
dürfte an Tragödie denken.«

		Sie steckte die Ringe an ihre Wurstfinger und drückte ihm heftig
die Hand.

		Draußen wartete ihr Galan, ein biederer Realgymnasiast.

		»Schularbeiten schon gemacht?« fragte sie schnippisch.

		Er ging neben ihr, die Hände in den Hosentaschen, und starrte
verzweifelt auf die Reihe von Bogenlampen, die die Allee an ihrem
Ende zu auf dem Boden zu berühren drohte – gemäß einem Gesetz der
Perspektive – äußerst modern phantastisch – aber jeder
traditionellen Lyrik abhold.

		»Josephine«, sagte er, »was soll man mit Ihnen reden?«

		»Man sollte überhaupt nicht reden«, kam die Antwort.

		Er sah sie von der Seite an und erinnerte sich mit Beschämung,
bei einer Keilerei heute früh den Kürzeren gezogen zu haben.

		»Man sollte es sich leichter machen«, hieß es weiter. Und dann –
unter Androhung einer Umarmung –: »Ich würde es euch gönnen, wenn
der Alte lieber Gott wäre. Vor lauter Hoppa Grazie und Tackt
Tralala würdet ihr keine ruhige Minute haben.«

		 

		Ein Affe war einst, der war ein Dorfschulze unter den
Affen, und jede Nacht traf er sich mit seinen Kumpanen zu
Kokusessen und Witzeerzählen.

		Doch einst auf dem Wege zum Wirtshaus kam es über ihn – sei es,
weil der Mond ihm zu eisig auf den behaarten Schädel schien –
dieses unerbittliche Gestirn – sei es, daß der Wind einen fremden
Blütenduft ihm zuwehte durch die schokoladene Finsternis – wer
vermöchte die Geheimnisse der Intuition erraten – [bookmark: page76] verbürgt ist, daß er in
jener Nacht unter seine Kumpane trat und sprach: »Was ist des
Lebens Zweck? Und wozu ändern wir uns von Tag zu Tag? Man sagt, die
Menschen seien eine höhere Stufe unserer Rasse, meine braven! –
Aber geht, wir haben Hände und können auf allen vieren gehen – sie
aber haben nur zwei Hände und müssen auf den Füßen gehen – Bedenkt
die Entfremdung eines Organes seiner freien Zweckbestimmung – die
Unterwerfung desselben einer einzigen Funktion – seiner
Aesthetisierung sozusagen – man zwingt es mehr, einen Zweck
darzustellen als ihm zu dienen – die Entzweckmäßigung – das scheint
mir das ideale Ziel der Entwickelung der Hand zum Fuß zu sein. Und
nun noch eins, meine Lieben: Ist der Mensch wirklich ein höheres
Wesen? – Er, der doch von den Affen abstammt, also verursacht ist,
ist er nicht für jene tiefere genetische Anschauung, die
Zusammenhänge überblickt, doch nur ein Affe? Wozu die Qual der
Historie und des vernichtenden Kampfes ums Dasein?«

		Mit dieser Frage schloß er seine Rede und ging hinaus in die
schokoladenfarbene Nacht zu seiner problemumrauschten Lagerstätte
und bereitete sich für die nächste Zusammenkunft vor. Und er kam
wieder und sprach: »Das Dasein hat keinen Zweck, denn es entbehrt
des zureichenden Grundes – Wie nun? Wir sitzen und knacken Nüsse
und erzählen uns Witze um Lachen – sollten wir uns nicht in unserem
freiesten erheben zur Höhe der Welterkenntnis, wenn wir uns am
ungebundensten sind, wenn wir lachen? Auf, meine Herren! seien wir
ehrlich und lachen von heute ab – ohne Gründe.«

		Und er verließ seine Freunde und seine palmenumrauschte
Lagerstätte und die schokoladefarbene Nacht seiner Heimat und
gründete die Religion derer, die ohne Gründe lachen – und die
Weisen und die Priester und sein ganzes Volk saß auf den Bergen und
sang:

		Tiefe feite dich vor Gründen

Heiter rieten wir (uns): Nicht

Deines Unsinns Bünde gründe

Breiter treibe hin zum Licht [bookmark: page77]

Ständig schallt die alte Losung

Erlösung: Lösung ausgelacht.

Ist es Liebe, ist es Bosung,

Was uns das Genie vermacht?

		Galileo Galilei soll diesen prophetischen Urmenschen in den
Wäldern der Mongolei getroffen haben. – Er war sehr einsam und saß
betrübt und mager auf einem Steine: »Ich habe keinen Bauch mehr zum
Lachen«, trauerte er, »denn ich muß meine Jünger täglich lehren –
daß man das Leben nicht ernst nehmen soll.«

		Das Geschrei aber jener Affen, die dem einsamen Mann anhangen,
soll den Felswänden jener Gegend ein besonders melodisches Echo
verleihen.
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